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Klimaschutz –  
Schutz vor dem Klima:  

Nur ein Tropfen auf  
 den heißen Stein?  
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Es war eine gigantische Konferenz im Dezember 1997: Im 
japanischen Kyoto trafen sich rund 2300 Delegierte, 3900 
Beobachter internationaler Organisationen und fast ebenso 
viele Medienvertreter. Unterm Strich ergab sich damals das 
erste Abkommen, das völkerrechtlich verbindliche Werte für 
den Ausstoß von Treibhausgasen festlegte. 2012 wird dieser 
Vertrag auslaufen – nach der ergebnislosen UN-
Klimakonferenz in Kopenhagen vorerst ohne 
Nachfolgeprotokoll. Als wäre das nicht Misserfolg genug, 
werden die ohnehin schon geringen Reduktionsziele längst 
nicht von allen Staaten eingehalten. Trauriger Spitzenreiter 
dieser Nationen ist Spanien.  
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Dem Land drohen angesichts der globalen Klimaerwärmung 
afrikanische Verhältnisse. Im Süden könnten die Temperaturen 
sommers auf über 50°C steigen, die Luftfeuchtigkeit  abnehmen 
und die Niederschläge somit noch drastischer zurückgehen. 
Viel offensichtlicher ist jedoch ein anderes Problem: Die Wüste 
breitet sich auf der Iberischen Halbinsel stetig aus. Nach den 
Untersuchungen des „Nationalen Aktionsprogramms gegen die 
Desertifikation“ (PAND) sind nun schon fast 40 Prozent der 
gesamten Staatsfläche von Wüstenbildung betroffen. In 
offiziellen Regierungsberichten wird lediglich von zwei Prozent 
der Landesfläche gesprochen, welche ein sehr hohes Risiko 
aufweise. Gebiete mit hohem und mittlerem Risiko, 
zusammengenommen 36 Prozent, werden dabei allerdings nur 
am Rande erwähnt.  

Zwar werden fleißig Kongresse organisiert und um nette Worte 
gerungen, viel mehr geschieht jedoch nicht. Die 
Umweltschutzorganisation Ecologistas en Acción bemängelt die 
„fehlende Ambition“ der Politiker. Auch der Sprecher von 
Greenpeace, Miguel Ángel Soto, kritisiert, es gäbe praktisch 
keine nationale Planung im Bereich der Wiederaufforstung. Der 
ohnehin unzureichende Nationale Forstplan werde wegen 
„Schlamperei“ der Behörden nicht einmal umgesetzt; die 
Regierung schiebe die Verantwortung gerne auf die Regionen. 
Dabei trifft es einige Bezirke besonders hart. Die Kanarischen 
Inseln leiden schon zu dreißig Prozent unter starken 
Erdabtragungen, danach folgt die Provinz Murcia mit fast 
zwanzig Prozent.  
 
Die Böden unseres Planeten sind bedroht: Jedes Jahr gehen 
25 Milliarden Tonnen wertvoller Bodenkrume für immer 
verloren. Oft sind es Brände oder extreme Dürren, die wertvolle 
Anbauflächen zerstören. Doch auch die Art der Niederschläge 
hat sich verändert. Im Durchschnitt sinken sie, aber falls es 
einmal regnet, dann gleich sintflutartig. Zur Erosion trägt dies 
ebenfalls seinen Teil bei. Die Folgen sind verheerend. Wenn 
Pflanzen absterben, kann die Erddecke kein Wasser mehr 
speichern. Auf diese Weise verschwinden lebenswichtige 
Wasserressourcen. Des Weiteren festigen Pflanzenwurzeln die 



Erde – ohne sie kommt es zu Erdrutschen, 
Überschwemmungen und Lawinen.   
 
Um den Ernteertrag trotz ausgelaugter Böden zu sichern, 
gehen viele Landwirte mit ihrem Dünger sehr freizügig um. 
Damit beschwören sie einen Teufelskreis herauf: Überdüngung 
droht. Und bis die abgetragene Bodendecke neu gebildet ist, 
braucht die Natur Jahrtausende.  
 
Diese Umweltprobleme sind längst bekannt. Schon vor dreißig 
Jahren hatten sich 95 Staaten während einer UN-Konferenz auf 
Aktionspläne geeinigt. Doch ähnlich wie die Verminderung des 
Klimagases CO2 wurden jene Ziele niemals erreicht.  
Argumentiert wird nun gerne, den betroffenen Staaten fehle es 
an Geld. Solchen Begründungen sind simpel, und sie gehen an 
der Realität vorbei. Denn selbst die EU scheint die Dringlichkeit 
der Lage nicht zu begreifen. Mit kräftigen  Subventionen 
unterstützt sie den Anbau von Oliven oder Zitrusfrüchten auf 
ungeeigneten Flächen. In einem Meer aus Treibhäusern 
werden Tomaten, Paprika und andere Gemüsesorten kultiviert 
– nahe der Küste, wo Wasser ohnehin Mangelware ist. Das 
führe, wie die OECD beanstandet, zu starker „Erosion und 
großen Erdbewegungen, die denen von Steinbrüchen ähnlich 
sind“. In den Berichten der Regierung bleibt das unerwähnt. Die 
wirklich fruchtbaren Böden verschwinden immer schneller und 
unwiederbringlich, da sie mit Autobahnen und Feriensiedlungen 
zubetoniert werden.  
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Der hochintensive Gemüseanbau ist an den Schwierigkeiten 
also nicht ganz unschuldig. Er bringt der spanischen Wirtschaft 
zwar viel Geld ein, zerstört aber zur selben Zeit die Böden des 
Landes. Die riesigen Gewächshäuser verschlingen mehr 
Wasser, als ihnen zur Verfügung steht. Inzwischen muss es 
über massive Umleitungen aus dem Landesinneren und 
Nordspanien herangeschafft werden.  

Allein in den letzten 15 Jahren sind auf dem Staatsgebiet 1,5 
Millionen Hektar Wald abgebrannt. Meist wurden sie 
abgefackelt, um sie als Neubaugebiete zugänglich zu machen. 
Erst die Wirtschaftkrise brachte die rege Bautätigkeit zum 
Stillstand. Zuvor wurden jährlich neue Rekorde beim 
Wohnungsbau aufgestellt – und zu Spekulationszwecken wurde 
munter weitergebaut. Letztendlich belief sich die Bilanz auf 
mehr Neubauten Deutschland, Frankreich und Italien 
zusammen. Nun stehen gut eine halbe Million jener 
Wohnungen leer. Im Einzugsgebiet großer Städte wird dennoch 
weiterhin wertvolles Agrarland besiedelt.  Dieser Bauboom 
versiegelt riesige Flächen. Oder ist es reiner Zufall, dass 
ausgerechnet Murcia und die Kanaren besonders schwer 
betroffen sind – jene Gebiete, in denen „Qualitätstourismus“ 
und Intensivlandschaft einen hohen Stellenwert einnehmen?  
 
Hotels im extrem trockenen Südspanien werben mit gleich 
sechzehn hoteleigenen Golfplätzen. Dass allein diese Anlagen 
(Swimmingpools und Co. noch gar nicht mitgerechnet) 
Unmengen an Wasser verbrauchen, wird mit einem 
Schulterzucken abgetan.  



 

 

Legt man über die Karte mit der Wüstenbildung die politische 
Karte, offenbart sich eine überraschende, weitere Ursache. In 
den von Desertifikation besonders betroffenen Regionen Murcia 
und Valencia regiert die rechte Volkspartei Partido Popular (PP) 
mit absoluter Mehrheit. In den Nachbarregionen Katalonien und 
Andalusien, wo die PP jene Mehrheit nicht besitzt, ist das 
Problem deutlich geringer. Besonders krass trieb es die PP in 
Murcia. Im Alleingang drückte sie 2001 ein Bodengesetz durch, 
das zur vollständigen Liberalisierung des Bodens führte. Seither 
können alle Flächen bebaut werden, die nicht besonders 
geschützt sind. Mit dem Gesetz wurden praktisch fast 12.000 
Hektar bisheriger Naturschutzgebiete in Bauland umgewandelt, 
fast 20 Prozent ehemals geschützter Flächen wurden der 
Tourismusindustrie und der Landwirtschaft geopfert. In 
Zwischenzeit hat fast die gesamte Region mit der 
Wüstenbildung zu kämpfen.  

Mit dem weltweiten Bevölkerungswachstum kommt es zu einem 
steigenden Bedarf an Anbauflächen. Im Jahre 2030 werden 
drei Milliarden Menschen mehr auf der Erde leben. Die 
Erzeugung von Nahrung muss also auf kräftige Weise 
gesteigert werden. Die Menschheit steht damit vor einer 
enormen Herausforderung: Die verfügbaren Flächen sind 
begrenzt und die für die Landwirtschaft geeigneten Böden 
werden bereits genutzt. 
 

������
�
��
�(���)���������*�������%�
$�����������$������  

��!������
��������
����'��������%� �
$�����&

����#��
������ �



In Spanien besteht jetzt, wie in vielen anderen Ländern auch, 
dringender Handlungsbedarf. Damit der Boden wieder Wasser 
speichern kann, müssen vor allem steile Hänge aufgeforstet 
werden. Die Wurzeln des Baumes geben der Bodendecke 
Stabilität, speichern Regenwasser und verhindern so die 
Abtragung von Erde. Pinien (siehe Foto) eignen sich hierfür 
besonders gut. An ihren Standort stellen sie recht geringe 
Ansprüche, sind sehr dürreresistent und ertragen auch hohe 
Temperaturen. Des Weiteren sollten Pflanzenreste, 
sogenannter Mulch, auf dem Boden belassen werden. Solch 
eine Mulchdecke bricht die Aufschlagskraft der Regentropfen 
und vermindert ebenfalls die Erosion. 
 
 

 
 
In Sachen Brände gibt es bereits erste Schutzmaßnahmen. 
„Das Wichtigste ist, dass es erst gar nicht zu Bränden kommt. 
Und wenn sie entstehen, müssen sie so schnell wie möglich 
gelöscht werden“, lässt das spanische Umweltministerium 
verlauten. Vorgesehen ist eine nachhaltige Bewirtschaftung 
ohne Unterholz und Nadelbäume – beides bietet den Flammen 
bei Trockenheit viel Nahrung. Darüber hinaus sollen 
Brandstifter stärker zur Rechenschaft gezogen zu werden: 
Circa 60 Prozent der Brände der letzten Jahre gingen auf das 
Konto von Brandstiftern. Bisher wurden nicht einmal fünf 
Prozent aller Fälle aufgeklärt. Mit verbesserter Koordination 
zwischen den Regionen und einer eigens eingerichteten 
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Staatsanwaltschaft will man den Tätern nun auf die Spur 
kommen.  
 
Bis 2010 plant das spanische Umweltministerium, 6,5 Milliarden 
Euro für die Wiederaufforstung auszugeben – für 
Umweltaktivisten nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Doch 
zu glauben, man könne die Erosion kurzerhand aufhalten, ist 
pure Illusion. Bestenfalls gelingt es, die Bodenabtragung auf ein 
erträgliches Maß zu reduzieren. In Sachen Desertifikation  ist 
letztendlich die Politik in der Pflicht: Mit ehrgeizigen und  
konkreten Konzepten. 
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